
U n i v e r s i t ä t  P o t s d a m

Juliane Jacobi-Dittrich

Geschichte er Mädchenbildung :
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GESCHICHTE DER MÄDCHENBILDUNG 
ERFOLGSGESCHICHTE ODER WIEDERHOLUNG DER CHANCENUNGLEICHHEIT? 

Juliane Jacobi-Dittrich 

Nach der Bildungsstat ist ik de r Bundes ­
republik Deutschland waren 1985 51 % 
aller Abi tur ienten und Abiturient innen 
Mädchen . Bei den Realschulabsolvent in-
nen und Absolventen halten die Mädchen 
schon seit den 50er Jahren immer über 50 
%, und auch bei denen, die die Hauptschule 
mit e i r e m Abschluß verlassen, liegen sie 
über der Marke , die ihre männl ichen Mit­
s chu ld erreichen. Die Entwicklung der Bil­
dungsbetei l igung von Mädchen im zwan­
zigsten Jahrhundert liest sich also wie eine 
success-story. W a r u m wird dennoch immer 
wieder das T h e m a Mädchenbi ldung zur 
Diskussion gestellt? 

Noch 1970 hatte Doris Knab in ihrem Ar­
tikel «Mädchenbi ldung» im Handbuch päd­
agogischer Grundbegriffe (hrg. von Josef 
Speck und Gerhard Wehle) festgestellt: 
«Die ungelösten Probleme der Mädchenbi l ­
dung treten im gegenwärt igen Schulwesen 
an drei Stellen besonders deutlich zu Tage: 
Im relativen Schulbesuch, bei der Berück­
sichtigung der 'besonderen Bedürfnisse der 
M ä d c h e n ' und in der Koedukat ionsfrage» 
(S. 82). Zwar werden heute im Lehrplan 
keine «frauenspezifischen» Fächer mehr 
ge lehn , der prozentual höhere Anteil der 
Mädchen in sogenannten «weichen» Fä­
cher in der reformierten Oberstufe kann 
jedoch durchaus als eine neue Form der Be­
rücksicht igung «besonderer Bedürfnisse» 
im Lehrplan interpretiert werden, spiegelt 
er doch auch gleichzeitig die im Bi ldungs­
system offensichtlich immer noch angeleg­
te Tendenz wider, zur Vers tärkung traditio­
neller weibl icher Verhal tensweisen und 
Lebensplanungsmuster beizutragen. Dem 
Koedukat ionsproblem wird erst in den letz­
ten Jahren die Aufmerksamkei t zuteil, die 
Doris Knab 1970 forderte, als sie auf die 
ungelösten Probleme der Auswirkungen 
koedukat iver Gruppenst rukturen auf Mäd­
chen ebenso wie der am männl ichen Bil­
d u n g s i d e a l o r i en t i e r t en A l l g e m e i n b i l -
dungs Konzepte hinwies . 

Das Bi ldungssys tem ist nur ein Tei lbe­
reich, in dem sich das gesellschaftl iche 
Machtgefälle zwischen den Geschlechtern 
reproduziert. Es ist nur zu plausibel , daß die 
in ihm Agierenden, Schüler innen und Schü­
ler, Lehrer innen und Lehrer, Eltern und 
Schulpolit iker auf die gegenwärt ige U m ­
bruchsituation, die sich in s inkenden Ge­
burtenraten, e inem steigenden Anteil der 
erwerbstätigen Mütter mit schulpflichtigen 
Kindern und steigenden Scheidungsraten 
niederschlägt, sensibel reagieren. Neuere 
Untersuchungen zur Benachtei l igung von 
M ä d c h e n d u r c h d a s B i l d u n g s s y s t e m 
(Horstkemper, 1987) und unsere tägliche 
Lebenserfahrung als Frauen und Männer 
legen die Vermutung nahe , daß die success-
story nicht so strahlend ist, wie sie zunächst 
den Zahlen nach erscheint. 

Die Geschichte der Mädchenbi ldung hat 
seit der Aufklärung immer zwei Aspekte: 
Sie ist geprägt durch die Forderung nach 
gleichwert iger Bi ldung, zunächst von ein­
zelnen Frauen, später von einer starken 
sozialen Bewegung getragen und parallel 
dazu auch durch wiederum zunächst zag­
hafte Ansätze , den Erwerb dieser Bi ldung 
zu ermögl ichen, Ansätze, die sich schließ­
lich doch kräftige r gegen Ende des 19. Jahr­
hunderts hin entwickeln. Zugle ich aber gab 
es auch immer sc non die Erkenntnis bei den 
an diesem Prozeß aktiv beteil igten Frauen, 
daß die Bi ldung, auf die sie setzten, e ine 
geschlechtsspezifisch männl ich geprägte 
war. Die Folge daraus war e ine strukturelle 
Benachtei l igung der Mädchen durch das 
öffentliche Bi ldungssystem. Diesem Tat­
bestand wollte Elisabeth B lochmann mit 
dem Titel «Der W e g zur prekären Gle ichbe­
recht igung» für ihre Geschichte der Mäd­
chenbi ldung im 19. und 20. Jahrhundert , die 
sie leider nicht mehr vol lendete, Rechnung 
tragen. Doris Knab hat in d e m oben bereits 
zitierten Artikel das Di l emma ähnl ich for­
muliert . Heute ist dieser Aspekt vor allem 
von Frauen aus der F rauenbewegung wie­

der in die Debat te gebracht worden. W a r u m 
dieses zwiespält ige Ergebnis nach über 100 
Jahren Anstrengung um eine gleichwertige 
Mädchenbi ldung und nach gesellschaftspo­
litischen Absichtserklärungen der Gleich­
stellung seit 1918 immer noch zu verzeich­
nen ist. will ich auf den folgenden Seiten 
skizzieren. 

Doppelte Diskriminierung: Tochter
aus unteren Soziaischichter 

Ich werde mich im wesentl ichen auf die 
Geschichte der höheren Mädcherb i ldung 
konzentr ieren. Dami t soll j edoch nicht un­
terschlagen werden, daß die soziale; Eintei­
lung nach Geschlecht auch eine klassenspe­
zifische Variante hat. Solange j edoch die 
Bi ldung des Volkes sich ohnehin mögl ichst 
unaufwendig gestalten sollte, war die G e ­
schlechterdifferenz für Schulpoli t iker wie 
Lehrer relativ unerheblich. Die Trennung 
nach Geschlechtern im Volksschulwesen 
hat te diszipl inarische Vortei le , j edoch fis­
kal ische Nachtei le und war aufgmnd der 
notorisch knappen Ressourcen für das nie­
dere Schulwesen im 19. Jahrhunder t des ­
halb auf d e m Lande häufig nicht durchzu­
setzen. Die konfessionellen Unterschiede 
in Europa scheinen jedoch bei dieser Frage 
auch ei ne nicht unwicht ige Rol le ge spielt zu 
haben: In kathol isch-ländlichen Gebie ten 
wurde zumeist getrennt nach Geschlechtern 
unterrichtet. Erst gegen Ende des 19. Jahr­
hunder ts , als der Volksschule stärker und 
methodischer sozial disziplinierende Auf­
gaben zukamen , wurde geschlechtsabhän­
giger Unterr icht für Mädchen in Hiusha l t s -
fächem eingeführt. Das Ziel war hier weni­
ger die Pflege «weibl icher Eigenar t» als die 
Erz iehung zur Famil ienführung der arbei­
tenden Schichten. Die Frau als «häusl iche 
Diszipl inierungsagent in» sollte bereits in 
frühen Jahren gebildet werden, so lange sie 
noch dem Zugriff öffentlicher Bi ldungsein­
richtungen unterlag. 
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Diese Mi ßnahmen hingen mit der immer 
stärkeren Propagierung des bürgerl ichen 
Famüienmcde l l s auch für die arbeitenden 
Klassen zusammen, die schließlich im 20. 
Jahrhundert zu einer besonders ausgepräg­
ten Geschlechterdifferenzierung vor al lem 
im Ausbi ldungsangebot für Mädchen nach 
der Volksschule respektive Hauptschule 
führte. Überspi tzt ließe sich sagen: Mäd­
chen aus sozial niedrigen Schichten mit 
niedrigen Bi ldungsabschlüssen trifft heute 
das geschlechtsdifferenzierte Bi ldungsan­
gebot vor allem nach der a l lgemeinbi lden­
den Schulzeit in ex t remer Form. Die 
schichtabhängige Benachte i l igung wird 
durch die geschlechtsabhängige verstärkt 
oder vice versa. Von einer Gleichstel lung 
kann in d iesem Fall überhaupt nicht gespro­
chen werden. Die Tatsache, daß der Gleich­
heitsanspruch im aufklärerisch idealisti­
schen Bi ldungsdiskurs als Gleichheit aller 
Gebildeten formuliert wurde , scheint so 
sich noch 200 Jahre später auszuwirken. 
W a r u m galt dieser Anspruch zunächst ge­
nerell nicht für Frauen? 

«Das Allgemeine, die Bildung und 
das Weib» 

So hat Pia Schmidt ihren Aufsatz «Zur 
verborgenen Konzipierung von Al lgemein­
bi ldung als a l lgemeiner Bi ldung für Män­
ner» genannt . Al lgemeinbi ldungsideen ent­
standen in der zweiten Hälfte des 18. Jahr­
hunderts und wurden lebhaft diskutiert im 
Zusammenhang mit der Ents tehung der 
bürgerl ichen Klasse. Durch Bi ldung unter­
schied sich der Bürger vom Adel ebenso 
wie von den unteren Schichten. Bi ldung 
war ein individuell zu erwerbendes Gut , 
unabhängig von Geburtss tand und Besi tz­
stand. B e s o i d e r s in Deutschland definierte 
das Bürger tum sich als neue soziale Schicht 
selbst durch Bildung. Dieser Z u s a m m e n ­
hang interessiert für unsere Frage nach der 
Mädchenbi idung insofern, als sich aus die­
sem Konzept Konsequenzen für die Schul­
geschichte des 19. Jahrhunder ts ergaben: 
Das öffentliche Bi ldungssystem, das den 
Bürger , vorzugsweise als Staatsbeamten, 
aber auch als bürgerl iches Mitgl ied der 
Gesellschaft im Sinne dieses Al lgemeinbi l ­
dungskonzeptes im Gymnas ium «bildete», 
schloß Frauen aus. Konzeptuel l ebenso wie 
organisatorisch praktisch. Desha lb waren 
die Schulen für Töchter des Bürger tums bis 
ins 20. Jahrhundert in ihrer Mehrhei t privat 
organisiert (1901 waren zweidrit tel aller 

höheren Mädchensch i len privat) . Der Staat 
hat die Aufgabe der höheren Mädchenbi l ­
dung erst auf Druck unterschiedlicher Inter­
essengruppen gegen Ende des 19. Jahrhun­
derts ernsthaft aufgegriffen. Er tat dies auch 
dann nur zögernd und bis zum Zusammen­
bruch des Wi lhe lmi r i schen Kaiserreichs 
1918 nur höchst zurückhal tend im Ver­
gleich zu seinem Engagement in der höhe­
ren Ei ldung für Jungen und in der Elemen­
tarbildung. 

Verständlich wird dieser Entwicklungs­
prozeß nur auf dem Hintergrund anderer 
gleichzeit iger gesellschaftlicher Entwick­
lungen. Die Ents tehung der bürgerl ichen 
Familie mit ihrer rigiden Geschlechtertren­
nung, die aus der «Natur» von Männern und 
Frauen begründet wurde , führte für die 
Männer zu einer Bildungsforderung, die 
zugleich al lgemein wie professionell ein­
seitig sein mußte . Bürgerl iche Frauen dage­
gen, deren sozialer R a u m das Haus war, 
brauchten diese Al lgemeinbi ldung nicht. 
Sie brauchten ein bes t immtes Wesen , das 
sich n l iebender Fürsorge für die Famil ie , 
die sich in Hausarbeil und Kleinkinderer­
ziehung entfalten sollte, erschöpfte. Die 
Meisterdenker der Moderne verwandten 
allerhand Gedankenschärfe auf diese zwei 
versc hiedenen Konzepte von Bildung. A m 
liebsten sahen sie die Frau als das natürli­
che, unentfremdete Wesen , das im «Harmo­
nie mit sich selbst» (Goethe , Wi lhe lm 
Meister) als Mädchen , als t reusorgende 
Mutter, als reife Matrone ganz in ihrem 
Lebenskreis aufgeht. Für die Männgr dage­
gen, die draußen in der kalten Wel t der 
Nützl ichkeit und Konkurrenz lebten, be ­
durfte es gesonderter Bildungsanstrengun­
gen, diese Entfremdung aufzuheben (vgl. 
Peukert 1988). Die Exklusivi tät dieser Bil­
dung skonzept ion wurde seit ihrer Ents te­
hung von einzelnen Frauen beklagt oder 
bekämpft . Einige vor, ihnen nahmen sich 
Humbold ts Über legungen zu Herzen: «... 
auch der freieste und unabhäng igs t e 
Mensch , in e ine einförmige Lage versetzt , 
bildet sich minder aus.» (Wilhelm von 
Humbold t , Ideen zu e inem Versuch, die 
Grer zen der Wirksamkei t des Staates zu 
bes t immen, (1792) , Stuttgart 1967, S. 22) . 
Unter den Pädagogirsnen, die sich H u m ­
boldts Einsicht zu eigen machten , sind vor 
a l l e n Amal ie Holst (1758-1829) , Betty 
Gle im (1781-1821) und Tinette Homburg 
(Veröffentl ichungen in den 30er Jahren, 
Lebensdaten unbekannt) zu nennen. Als 
Leiterin von privaten höheren Mädchen­
schulen waren sie erwerbstät ige Frauen und 

fielen aus dem für sie vorgesehenen bürger­
lichen Rahmen heraus . So lassen sich ihre 
Schriften, d e unter Titeln wie «Erziehung 
und U n t e r r i c h t des w e i b l i c h e n G e ­
schlechts» u.a. erschienen sind, als Kampf­
und Legit imationsschriften für e ine an­
spruchsvollere Bi ldung der Töchter des 
Bürger tums lesen: Das seit dem 18. Jahr­
hundert etablierte Bildungsziel der «Haus­
frau, Gattin und Mut ter» wurde in diesen 
Schriften eher implizit als explizit in Frage 
gestellt. Ihre Bemühungen waren verein­
zelt, Adressat war das gebildete Publ ikum, 
waren vor allem wohl die Eltern. Die Ge­
sellschaft, womögl ich der Staat, wurde erst 
nach der Jahrhundertmit te zum Adressa ten 
der Forderungen nach einer Verbesserung 
der Mädchenbi idung, als die soziale Lage 
vieler Frauen des Bürger tums eine verstärk­
te Orient ierung auf zukünftige Erwerbs ­
tätigkeit notwendig machte , als l iberale 
Männer dieses volkswirtschaft l iche, gesell­
schaftspolitische Problem der mangelhaf­
ten Frauenbi ldung entdeckten und als der 
Sozial ismus die Befreiung der Frau als 
Unterpunkt auf seine Fahnen schrieb. Der 
en t sche idende « M o d e r n i s i e r u n g s s c h u b » 
der Mädchembildung setzte in den 60er 
Jahren des 19. Jahrhunder ts ein. 

Zwei Gründungen sind für die Geschich­
te der Frauenbi ldung hervorzuheben, beide 
fanden nicht im Bereich des staatl ichen 
Bi ldungswesens statt, sondern gingen, wie 
schon die meis ten a l lgemeinbi ldenden 
höheren Mädchenschulen , die in den 20er 
und 30er Jahren des 19. Jahrhunderts ge­
gründet wurden , auf private Initiativen zu­
rück: Der Berl iner Let teverein, der sich vor 
al lem u m eine Ausbi ldung von Frauen im 
gewerbl ich- technischen Bereich bemühte , 
und das Pesta lozzi-Fröbel-Haus in Berl in, 
in d e m Frauen und Mädchen sich auf sozia­
le Aufgaben vorberei ten sollten. G a n z im 
Sinne des inzwischen fest etablierten «na­
türl ichen» Ideals der bürgerl ichen Frau als 
Hausfrau, Gatt in und Mutter , deren mögl i ­
che außerhäusl ichen Tätigkei ten zu dieser 
Zeit nur mit d e m Rekurs auf die «Natur der 
Frau» konzipiert werden konnten, war vor 
allen Dingen das Pesta lozzi-Fröbel-Haus 
einflußreich bis wei t ins 20. Jahrhundert bei 
der Konzeprual is ierung von Frauenberufen 
für Frauen aus bürgerl ichen Schichten. 
Verbesserungsvorschläge für das allge­
meinbi ldende höhere Schulwesen, die sich 
u.a. in Petiti onen an den Staat niederschlu­
gen, kamen erst seit den 70er Jahren des 
vorigen Jalirhunderts auf. Der Deutsche 
Verein der Mädchenschulpädagogen spielt 
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Frauenbewegung - Frauenpoliti 

Eduaro Thöny, 
Weibliche 
Beamte, 1905 

„Daß wir ihnen 
das Brot 
wegnehmen, 
haben sich die 
Männer selbst 
zuzuschreiben -
warum heiraten 
sie uns nicht!" 

bei diesen Aktivitäten ebenso wie die Leh­
rerinnen, die im Al lgemeinen Deutschen 
Frauenverein organisiert waren, eine ent­
scheidende Rolle. Ging es den männl ichen 
Wortführern im Deutschen Verein vorran­
gig um eine Verbesserung des e igenen Sta­
tus zur Abgrenzung gegenüber den Lehrern 
des niederen Schulwesens und um eine 
Angle ichung an den Status des Gymnas ia l ­
lehrers, so waren die Lehrer innen aus der 
Frauenbewegung unter Führung von Augu­
ste Sc hmidt und Helene Lange stärker vom 
Wil len nach verbesserten Bi ldungsmög­
lichkeiten durchdrungen, wie sie sich an 
deren Forderung nach gleichberecht igtem 
Zugang zu allen höheren Ausbi ldungsgän­
gen ablesen ließ. Helene Langes G y m n a ­
sialkurse in Berlin, die Mädchen zum Abi­
tur führten (seit 1982), ebenso wie die Ini­
tiative des Frauenbi ldungsvereins «Re­
form» zur Gründung von Mädchengymna­
sien, die 1893 zur Gründung des ersten 
Mädc hengymnas iums in Karlsruhe führten, 
sind die ersten schulreformerischen prakti­
scher Schritte zur Gleichstel lung von 
Mädc hen im höheren Bi ldungswesen. 

Seit den 70er Jahren des vorigen Jahr­
hunderts zeichnet sich ein Prozeß der zu­
nehmenden Normierung des höheren Mäd­
chenschulwesens ab, der in eine grundsätz­
liche Anpassung dieser Schulen in den ein­
zelnen Ländern des Reiches seit 1902 ein­
mündet . Als zentrales Datum wird in dieser 
Entwicklung immer die preußische Mäd­
chenschulreform von 1908 genannt , denn 
mit dieser wei tgehenden Gleichstel lung der 
höheren Mädchenschulen mit den höheren 
Knabenschulen im größten und hegemonia-
len Land des Reiches ist der Normierungs­
prozeß zunächst abgeschlossen. Die preu­
ßische Mädchenschulreform sollte zwei 
Tendenzen unter einen Hut bringen: einer­
seits woll te man den Forderungen nach 
gleichen Bi ldungschancen für Frauen, die 
nicht nur von der Frauenbewegung , son­
dern auch von liberalen gesellschaftl ichen 
Kräf:en erhoben wurden, en tgegenkom­
men, und andererseits wollte man der von 
konservat iven Kreisen für notwendig er­
achteten Geschlechterdifferenzierung, die 
um die Jahrhunder twende in e inem schril­
len Anti feminismus publizist ische Wirk­
samkeit entfaltete, Rechnung tragen, indem 
möglichst wenig Frauen der Zugang durch 
das Nadelöhr höherer Bi ldung zu höherer 
Berufsausbi ldung ermöglicht wurde . Die 
Mädchenschulreform von 1908 war, wie so 
viele polit ische Entscheidungen im Wilhel­
minischen Kaiserreich, ein K o m p r o m i ß , in 

dem staatliche Kräfte zwischen verschie­
densten gesellschaftlichen Gruppen balan­
cierten, und sie: hatte wahrscheinl ich eher 
eine Ventilfunktion, als daß sie als Bil-
d u n g s r e f o r m o f ensive zu definieren wäre. 

Ergebnisse 

W a r das Ergebnis zunächst endl ich die 
«Normierung» des unübersichtl ichen Kon­
glomerats , das sich unter dem Oberbegriff 
«höheres Mädc henschulwesen» sammel te , 
wie sie seit l angem vor allem von den Ver­
bänden der in diesen Schulen tätigen Leh­
rern gefordert wurde , so ist doch festzuhal­
ten, daß es nach wie vor auch im höheren 
Schulwesen eine Reihe von Sonderregelun­
gen für Frauen gab. Die Weigerung , grund­
ständige Gymnas ien zu errichten, die Ein­
führung der Studienanstalt ab Jahrgang 8, 
der parallel dazu verpflichtend anzubieten­

den Frauenoberschulkurse von zwei Jahren 
und die Einrichtung der Ober lyzeen , die im 
Grunde g e n o m m e n die alten Lelirerinnen-
seminare ersetzten, vermittel ten eine spe­
zielle Form höherer Bi ldung nur für Frauen. 
Auch die durch diese Rege lung faktische 
endgül t ige Festschreibung der Mehrhei t 
aller höheren Mädchenschulen als Mittel­
schulen schrieb bis in die 60er Jah re unseres 
Jahrhunder t s e ine Bi ldungsbenach te i l i ­
gung von Mädchen fest, die überproport io­
nal hoch im mitt leren Schulwesen und un­
terproportional im höheren Schulwesen 
vertreten waren. 

Di e Zwei te i lung des höheren Mädchen­
bi ldungsangebots im Oberlyzeurn, das zum 
Volksschul lehrer innenberuf führte, und in 
die S tudienanstalt , die zur Hochschulreife 
führte, e rwies sich in d e m auf 1908 folgen­
den Jahrzehnt als wenig sinnvoll . O b dies 
ausschl ießl ich d e m 1908 eingeführten 
«bürokrat ischen Prinzip» der Gle ichbe-
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handlung von höherer Mädchen- und Kna­
benschule zu verdanken ist, erscheint mir 
aus genauerer Kenntnis einiger lokalge­
schichtl icher Entwicklungen zweifelhaft. 
Das bürolcratische Prinzip der Gle ichbe­
handlung m a g zwar seinen Anteil daran 
gehabt haben, erklärt aber zum einen kaum 
die Vielfa It der auch nach 1918 sich durch­
hal tenden speziellen Aufgaben der höheren 
Bi ldung für Mädchen noch zum anderen die 
Tendenz , daß ein Großteil der Absolvent in­
nen des Ober lyzeums nach dem dreijähri­
gen Kurs und dem sich daran anschließen­
den Seminarjahr eben doch die Hochschul­
reife anstrebte, um sich wissenschaftlich als 
Lehrerin auszubilden. So wurde der Ver­
such, die Zahl der Studienanstalten gering 
zu halten, der natürlich nicht einfach mit 
den Interessen patr iarchalischer Ideologie 
erklärt werden kann, sondern der höchst 
praktisch ausgerichtet war auf die massiven 
Probleme des Akademikerüberangebots in 
den letzten Jahrzehnten des Kaiserreichs, 
im Verlauf des Ersten Weltkr iegs dennoch 
aufgegeben. (1898 betrug die Wartezeit für 
eine staatliche Stelle im Lehrberuf 8,4 Jah­
re, und auch nach 1910 gelangte das Wachs­
tum der Quote der Studierenden wieder an 
seine polit ischen und sozialen Grenzen; 
Jarausch, 1986). Die nach wie vor bestehen­
de Benachtei l igung von Mädchen, die vor 
allem darin bestand, daß das grundständige 
Mädchengymnas ium noch nicht vorgese­
hen war und damit die Mädchen in der 
Regel ein Jahr länger brauchten, bis sie das 
Abitur eireichten, wurde erst nach 1923 
aufgehoben und ist auch im Zusammen­
hang mit der Abschaffung der seminarist i­
schen Lehrerausbi ldung zu sehen. Die 
Ober lyzeen konnten nunmehr die al lgemei­
ne Hochschulreife vergeben. 

Mit der Mädchenschulreform von 1908 
war jedoch die succes-story eingeläutet: 
Waren es 1908 kaum faßbare quanti tat ive 
Mengen (188 Frauen machten 1912 im 
ganzen Reich das Abitur) , so lag der Anteil 
der Abiturientinnen 1931 bei 26,1 % aller 
Abiturienten, 1932 sogar bei 27,2 %. 11 % 
der Mädchen erwarben ihr Abitur an höhe­
ren Knal>enschulen in Orten, w o kein ent­
sprechendes Bi ldungsangebot für Mädchen 
vorhanden war. A b 1923 war al lgemein 
geregelt , daß nach e iner vierjährigen 
Grundschule sich ein sechsjähriger Lyze­
umskurs zur Obersekundarreife anschloß, 
auf den aufbauend es unterschiedliche 
Zweige der Oberstufe gab , die zum Abitur 
führten. 

Der Nat ionalsozia l ismus, der auf der 

ideologischen Ebene durchaus restriktive 
Posit ionen gegenüber der höheren Mäd­
chenbi ldung vertrat und diese schulpoli­
tisch durchzusetzen versuchte, hat im Zuge 
der Kriegs Vorbereitungen dann doch ein 
Interesse an der Erhöhung der Zahl der 
studierfähigen Mädchen entwickelt . Die 
mir vorl iegenden absoluten Zahlen der 
Abiturientinnen bis 1 9 4 1 lassen zwar keine 
Interpretation in bezug auf die prozentuale 
Bildungsbetei l igung von Mädchen zu, er­
lauben aber die Ve imutung , daß es keine 
wirklich signifikanten Einbrüche gegeben 
hat. Starke Eingriffe in die inhaltliche Aus ­
richtung des Bi ldurgsangebots von Mäd­
chengymnasien wurden allerdings durch 
die nationalsozialist ische Schulreform der 
höheren Lehranstalten vor 1937 vorgenom­
men: Lateinführende höhere Bildung wur­
de gänzlich abgeschafft für Mädchen , eben­
so der mathematisch-naturwissenschaft l i ­
che Zweig . Die neue hauswirtschaftl iche 

Wir befinden uns historisch 
auf einer neuen Stufe: 
Die Kinder sind rar geworden. 
Da zählt dann jedes Kind -
auch das weibliche. 

Form der Oberschule für Mädchen und die 
Deutsche Oberschule (mit ger ingerem 
fremdsprachl ichem Angebot) waren die 
einzigen noch vertretenen Formen der hö­
heren Mädchenbi ldung . 

Große Auswirkung hatte die Reform 
insofern nicht, als nur ein Jahrgang das neue 
Bi ldungssystem vollständig durchlaufen 
hat. Nach 1945 überlebte vereinzelt der T y p 
de r Frauenoberschu le, der beispielsweise in 
Nordrhein-Westfalen erst in den 60er Jah­
ren in e inen «sozialwissenschaft l ichen 
Zweig» umgewandel t wurde . Die Bundes ­
statistik von 1950-1985 spricht dafür, daß 
der Anteil der weibl ichen Abiturienten an 
de:r Gesamtzahl von 1932 an im ganzen 
langsam aber stetig angest iegen ist. In den 
späten 70er und frühen 80er Jahren dynami-
sisrt sich dieser Prozeß lediglich (Hurrel­
mann u.a. 1986). 

Auf diesem Hintergrund b e k o m m t die 
Ausgangsfrage eine Kontur ierung, die sie 
vorher nicht hatte: Die Gesellschaft, die 
angetreten war mit e inem poli t ischen Kon­
zept der Gleichhei t aller Bürger , die diese 
Gleichhei t zunächst auf die Männer des 
bürgerl ichen Standes beschränkt wissen 

wollte, hat 1918 das Gleichheitspostulat für 
Frauen und Männer unabhängig von ihrem 
Stand zur Grundlage ihrer Verfassung 
gemacht . Die daraus resultierenden Bil­
dungsansprüche haben die Exklusivität 
bürgerl icher Al lgemeinbi ldungskonzepte 
im Verlauf des 19. Jahrhunder ts zur ideolo­
gischen Legi t imat ion des Berecht igungs-
wesens funktionalisiert. Das bürgerliche 
Al lgemei rb i ldungskonzep t wurde gleich­
zeitig von verschiedenen Seiten in Frage 
gestellt, nicht nur von der aufkommenden 
Arbei terbewegung, sondern auch von den 
bürgerl ichen Frauen selbst. Deren erste 
Antwor t war die Forderung einer Allge­
meinbi ldung für Frauen von Frauen vor 
d e m Ersten Wel tkr ieg. Diese Posit ion des 
gemäßigten Flügels der Frauenbewegung 
wurde von den Radikalen um Hedwig 
D o h m und Minna Cauer ersetzt durch die 
Forderung nach al lgemeiner Menschenbi l ­
dung, in der Männer und Frauen als Indivi­
duen auch in ihrer Geschlechtsidenti tät 
gebildet werden sollten. Die sogenannte 
Reformpädagogik der Weimarer Zeit , die­
ses m e r k w ü r d i g e K o n g l o m e r a t unter­
schiedlichster Vertreter und Vertreterin­
nen, die ei gentlich nur der krit ische Impuls 
gegen das bürokratisierte Schulwesen und 
der Anspruch, relative pädagogische Auto­
nomie zu konstituieren, einte, hat die ganze 
Bandbrei te der Geschlechter theorie vertre­
ten, wenn sie der Frage nach Mädchenbi l ­
d u n g übe rhaup t A u f m e r k s a m k e i l ge ­
schenkt hat. 

Die 20er Jahre spiegeln in der Schulpoli­
tik gerade gegenüber den Mädchen diese 
sehr widersprüchl ichen Tendenzen durch 
die Vielfalt des Bi ldungsangebots für 
Mädchen wider. Sie bedeuteten auf der 
quanti tat iven Ebene eine erhebliche Zunah­
m e der B ldungschancen für Mädchen . Die 
Zei t nach d e m Faschismus war zunächst 
gekennzeichnet von restaurativen Tenden­
zen, vor allem auf Seiten der in einigen 
Bundeslä ndem sehr einflußreichen katholi­
schen Bildungspoli t ik, beispielsweise in 
Nordrhein-Westfalen und Bayern, aber 
auch von e inem Affekt gegen die Betonung 
geschlechtsspezifischer Ausbi ldung und 
Bi ldung, der sich als Kritik an der national­
sozialist ischen Geschlechter ideolog le ver­
stand. Die Einführung der Koedukat ion in 
allen Schul typen, die im Verlauf der 60er 
und 70er Jahre in der Bundesrepubl ik statt­
fand, WJ IT beglei tet von e inem uns heute 
m e r k w ü r d i g e r sche inenden Schwe igen 
über mögl iche Benachtei l igung von Mäd­
chen in e inem öffentlichen Schulwesen, 
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dessen Ziele nach wie vor dem männl ich 
geprägten Al lgemeinbi ldungs idea l ver­
pflichtet waren. W a r u m heute die von Doris 
Knab bereits 1970 formulierten Forderun­
gen für Mädchenbi ldung im al lgemeinbil­
denden Schulwesen wieder aktuell sind, 
wird durch den Blick auf die Geschichte der 
Mädchenbi ldung verständlich. Die quanti­
tative Gleichberecht igung, die erst in den 
80er Jahren erreicht worden ist, konnte 
nicht darüber h inwegtäuschen, daß die 
Organisat ion des Bi ldungswesens Mäd­
chen nach wie vor benachteiligt, und sie 
konnte auch erst in das a l lgemeine Bewußt­
sein dringen zu e inem Zeitpunkt , als die 
Präsenz von Mädchen in allen Schulen auf 
allen Ebenen nicht mehr übersehbar war. 

Manchmal kommt mir der ketzerische 
Gedanke , daß die Sorge um die gleichen 
Bildungschancen für Mädchen , die in den 
letzten Jahren auf vielfältige Weise von 
verschiedensten gesellschaftlichen Grup­
pen artikuliert worden ist, auch deshalb so 
einhellig ist, weil wir uns im Gegensa tz zu 
den vorangegangenen zwei Jahrhunder ten 

in den Industrieländern historisch auf einer 
neuen Stufe befinden insofern, als die Kin­
der rar geworden sind: Da zählt dann jedes 
Kind - auch das weibl iche. Beflügelt nicht 
vielleicht die Koinzidenz von Eltern- und 
Lehrerinteressen aus diesem Grunde den 
Fortschritt zuungunsten der partikularen 
Interessen einer Gruppe : der Männer? Das 
noch offene Problem, wie Mädchen zu der 
ihnen immer noch zugeschr iebenen wider­
sprüchlichen Aufgabe der Bewäl t igung von 
Erwerbs- und Hausarbei t e rzogen werden 
können, kann v o m al lgemeinbi ldenden 
Schulwesen nicht gelöst werden. Hier ist 
gesel lschaftspol i t ische In tervent ion ge­
fragt. Al lgemeine Bi ldung vermag höch­
stens, über diese widersprüchl iche Zumu­
tung aufzuklären und das einzelne Mädchen 
zu stärken, ihr standzuhalten. 
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